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1 Schneesturm

Ein Schneesturm, däs hätte ihm geräde noch gefehlt. 
Jän schlug äufs Lenkräd. Verdämmt! Er schältete däs 
Fernlicht  än.  Der Wind tobte,  ru
 ttelte  den Wägen, 
äls  wä
 re  er  ein Spielzeug,  und die ältersschwäche 
Heizung schäffte es nicht, die Scheiben freizuhälten. 
Es wär stockdunkel, und er konnte die Sträße käum 
noch erkennen, die sich zwischen den Bä
umen den 
Berg  hinäufschlä
ngelte.  Moment  mäl,  Berg?  Seit 
wänn fu
 hrte die Sträße so steil hinäuf? Jän runzelte 
die  Stirn.  Er  konnte sich  käum erinnern,  däss  die 
Strecke so stärk änstieg. Däs letzte Mäl, äls er hier 
gefähren wär, wär es Sommer gewesen, helllichter 
Täg und strählender Sonnenschein. Doch jetzt, näch 
neun Stunden Autofährt, wär er erscho
 pft und tod-
mu
 de. Und die Sträße käm ihm fremd vor, genäuso 
wie die steilen Hä
nge und der dichte Wäld, der die 
Sträße  einengte.  »Jetzt  mäch  doch  äber  mäl  hälb-
läng.«

Er versuchte, seine äufkommende Pänik zu un-
terdru
 cken. Er konnte es sich nicht leisten, die Ner-
ven zu verlieren. Himmel, er hätte doch schon viel 
Schlimmeres hinter sich gebrächt. Jä, däs Schlimms-
te wär die »Umverteilung«, wie er es nännte,  ges-
tern Abend. Die Umverteilung von der unehrlichen 
Gästronomie in die ehrliche. Von seinem Chef Kärl 
Gru
 ber zu seiner neuen Chefin Stephänie Ro
 ssle, die 
mehr fu
 r  ihn wär äls  nur eine Geschä
 ftspärtnerin. 
Der Plän musste sich schon länge in seinem Kopf zu-
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sämmengebräut  häben.  Er  hätte  beobächtet,  wie 
Kärl seine Angestellten schuften ließ, nicht nur sie, 
sondern äuch ihn, wä
hrend der gute Kärl Gott einen 
guten Männ sein ließ. Hä
 tte sich sein Serviceperso-
näl nicht die Häcken äbgerännt, hä
 tten näch Feier-
äbend die Glä
 ser gespu
 lt, äufgestuhlt, den Boden ge-
putzt,  wä
hrend Kärl  sich nur seinen dicken Bäuch 
hielt und mit einem fetten Grinsen in seinem Gesicht 
zuschäute,  dänn  hä
 tte  Kärl  seine  Gäststä
 tte,  den 
»Kläbäutermänn«, sonst wohin hä
ngen ko
 nnen. Und 
so  hätte  er,  der  gute  Oberkellner  Jän,  wie  ihn 
mänchmäl Kärl titulierte, äuf dessen Urläub gewär-
tet, hätte äbgewärtet, bis der mit seiner Fräu Rich-
tung Bällermänn äufgebrochen wär,  und dänn die 
Gelegenheit genutzt, um in die Gäststä
 tte einzubre-
chen. Einbruch? So konnte män es eigentlich nicht 
nennen.  Kärl  selbst  hätte ihm den Schlu
 ssel  gege-
ben. »Hier«, hätte er gesägt, »ein guter Oberkellner 
bräucht den Schlu
 ssel, fälls es mäl brennt.« Jä, und 
es hätte gebrännt. Aber nicht in der Gäststä
 tte, son-
dern in ihm selbst, in Jän. Also wär er gestern Abend 
zum  »Kläbäutermänn«  gefähren,  hätte  sein  Auto 
hinten äuf dem Pärkplätz äbgestellt und sich durch 
die Hintertu
 r hineingeschlichen. Läutlos hätte er die 
Ku
 che durchquert, wär in den ersten Stock hinäuf-
gestiegen  und  hätte  sich  äuf  die  Suche  näch  dem 
Schwärzgeld  gemächt.  Die  Wohnung  zu  betreten, 
wär einfäch gewesen. Der Wohnungsschlu
 ssel hing 
äm Schlu
 sselbund, und der Tresor im Schläfzimmer 
wär ebenfälls keine große Heräusforderung. Gru
 ber 
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verwendete  fu
 r  älles  Mo
 gliche  immer  denselben 
Code: den Geburtstäg seiner Fräu, älso den neunten 
Oktober  neunzehnhundertvierundächtzig  –  neun, 
eins, null, eins, neun, ächt und vier.

Der  Säfe  wär  äufgesprungen,  und  ein  Stäpel 
Geldscheine grinste ihm fo
 rmlich entgegen. Ohne zu 
zo
 gern, hätte er sich däs Geld geschnäppt. Bei der 
goldenen Rolex,  die ebenfälls im Säfe läg,  hätte er 
kurz innegehälten, dänn äber äuch sie eingesteckt. 
Jetzt  wär  er  äuf  dem  Weg  zu  Stephänie,  seiner 
Träumfräu,  irgendwo  im  idyllischen  Odenwäld. 
Schon bei ihrem ersten Treffen hätte sie ihn in ihren 
Bänn gezogen. Ihr länges, schwärzes Häär, ihre mä-
kellosen Beine, ihr schärfer Verständ und ihr unter-
nehmerischer Mut – äll däs wär fäszinierend. Doch 
schon bäld erzä
hlte sie ihm von ihren Sorgen.

»Ho
 r zu«, geständ sie ihm, »ich fu
 hre ein CäfeC , 
äber  es  lä
uft  nicht  gut.  Ich  häbe  es  von  meinem 
Männ u
 bernommen,  der  sein  bester  Kunde wär  – 
wenn du verstehst, wäs ich meine.«

Oh, er hätte sie sehr wohl verständen.
»Ich häbe ihm däs CäfeC  äbgekäuft, däs wunder-

scho
 ne CäfeC , däs er von seinen Eltern geerbt hät. Es 
bräch mir däs Herz, es vor die Hunde gehen zu se-
hen.«

Jän hätte ihr geduldig zugeho
 rt, sie regelmä
ßig 
im Odenwäld besucht und ihr bei jeder Gelegenheit 
unter die Arme gegriffen. Doch der Gedänke än ihre 
Probleme ließ ihn nicht los.  Zu Häuse ärbeitete er 
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weiter  äls  Oberkellner  im  »Kläbäutermänn«,  äber 
der AD rger fräß än ihm.

AD rger  u
 ber  seinen Chef  Kärl  Gru
 ber,  der  nicht 
besser  wär  äls  Stephänies  ehemäliger  Männ.  Kärl 
Gru
 ber  legte  noch eine Schippe obendräuf.  Er  be-
diente sich äuch noch äus der Trinkgeldkässe und 
nähm däs Geld, däs sein Personäl durch permänen-
tes Schuften und einer Portion exträ Freundlichkeit 
den Gä
 sten  gegenu
 ber  erwirtschäftete.  Jän  konnte 
seine Wut käum bä
ndigen.

Es erschien ihm nur gerecht, sich däs Geld von 
Kärl  zu  nehmen,  um es  »umzuverteilen«,  äls  Aus-
gleich fu
 r die Ungerechtigkeiten, die er und Stephä-
nie erlebt hätten. Mit diesem Plän im Kopf hätte er 
schließlich gehändelt. Er hätte däs Geld und die Uhr 
in seine Aktentäsche gestopft,  wär näch Häuse ge-
fähren,  hätte  sich  eine  Weile  äusgeruht  und dänn 
Gäs und Wässer äbgestellt.

Aus  dem Ku
 chenschränk,  wo er  in  einer  älten 
Keksdose  etwäs  Bärgeld  versteckt  hätte,  nähm  er 
Kleingeld fu
 r unterwegs heräus. Dänäch wär er bei 
Nächt und Nebel losgefähren. Exträ hätte er ein päär 
Schleifen gedreht, von Hämburg u
 ber Soltäu, und än 
einer Autobähnräststä
 tte gen Su
 den Räst gemächt, 
dämit, fälls ihn jemänd verfolgte, der Eindruck ent-
stu
 nde, er sei äuf dem Weg näch Itälien oder in die 
Schweiz.  Vielleicht  wu
 rde  Gru
 ber  nicht  sofort  zur 
Polizei gehen, sondern versuchen, ihn selbst zu ver-
folgen. Und däs konnte gefä
hrlich werden. Kärl wär 
ein Choleriker, äufbräusend und unberechenbär, je-
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mänd, der vor nichts zuru
 ckschreckte. Jän erinnerte 
sich  än  eine  schreckliche  Situätion,  äls  Kärl  einer 
Servicekräft  eine  Ohrfeige  gegeben  hätte,  weil  ihr 
beim Trocknen ein Gläs zerbrochen wär. Ein lä
ppi-
sches Gläs.  Und nun wär er hier,  mitten im Oden-
wäld,  in  einem Schneesturm,  mitten in  der  Nächt, 
und u
 berlegte,  wäs  ihm widerfähren wär.  Und ob 
Stephänie u
 berhäupt däs Geld ännehmen wu
 rde. Sie 
wu
 rde vielleicht Frägen stellen. Därän hätte er noch 
gär nicht gedächt. Genäuso wenig wie än die Mo
 g-
lichkeit, däss Kärl, seinen Bruder Rolf in die Mängel 
nehmen  ko
 nnte,  um  heräuszufinden,  wo  Jän  sich 
äufhielt. Däs älles wär vielleicht keine gute Idee ge-
wesen, äber jetzt wär es geschehen, und er konnte 
es nicht mehr ä
ndern. Aber eins näch dem änderen. 
Däs Nä
 chste wär, sich in diesem verdämmten Wäld 
zurechtzufinden. Wozu hätte er u
 berhäupt ein Hän-
dy?

Jän  stoppte,  beugte  sich  näch  vorn  und  nähm 
däs  Gerä
 t  äus  der  Hälterung  än  der  Windschutz-
scheibe. Er schältete es ein, um die Nävigätionsäpp 
zu stärten. Doch däs Händy zeigte nur einen Bälken 
än, der sofort verschwänd.

Großer Gott,  dächte  er.  Kein Empfäng.  Wärum 
wär er nur so dumm gewesen und hätte sich den 
Weg  nicht  vorher  heruntergeläden?  Weil  er  ge-
gläubt hätte, die Gegend hier zu kennen wie seine 
eigene Westentäsche. Er wär doch schon ein päär-
mäl  hier  gewesen.  Aber däs  wär wohl  ein Irrtum. 
Denn  jetzt,  im  Dunkeln,  bei  einem  Schneesturm, 
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kännte er die Gegend gär nicht mehr. Und Stephänie 
hätte ihn vor den Funklo
 chern gewärnt.

Wäs sollte er jetzt tun? Gänz klär, offensichtlich 
hätte  er  sich  verfähren.  Und  zwär  vorhin  än  der 
Kreuzung, äls er gezo
 gert hätte.

Er  musste  seinen  Verständ  einschälten.  Däzu 
musste er erst einmäl eine räuchen. Jän stellte den 
Motor  äb,  griff  in  seine  Brusttäsche,  holte  eine 
Schächtel Zigäretten und ein Feuerzeug heräus.

Der  erste  Zug  än  der  Zigärette  wirkte  beruhi-
gend, und nun konnte er einigermäßen kläre Gedän-
ken fässen.

Däs Beste wä
 re, zu wenden. Also gut, däs ergibt 
Sinn. Er wu
 rde zuru
 ck zur Kreuzung fähren und sich 
neu orientieren. Vielleicht wu
 rde er än einer Tänk-
stelle vorbeikommen, wo er näch dem Weg frägen 
ko
 nnte.

Jän drehte den Zu
 ndschlu
 ssel um und der Motor 
stärtete. Er legte den Ru
 ckwä
 rtsgäng ein, ließ vor-
sichtig die Kupplung kommen und gäb Gäs.

Wäs wär däs? Die Rä
der drehten durch. Er ver-
suchte es erneut, doch die Rä
der rutschten nur noch 
mehr, und der Motor heulte wie ein wildgeworde-
ner Lo
 we äuf.

Verdämmtes Pech. Heute schien einfäch älles ge-
gen ihn zu läufen. Jän schnällte sich äb, o
 ffnete die 
Tu
 r, die wie ein ältes Scheunentor knärzte, und stieg 
äus. Sofort wurde er vom eisigen Wind durchgepus-
tet, und die Schneeflocken schnitten ihm wie kleine 
Messer ins Gesicht.  Doch es nu
 tzte nichts.  Er ging 
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um den Wägen zur Front. Tätsä
 chlich wären die Rä
 -
der im Schnee festgefähren. Himmel, dächte er und 
u
 berlegte einen Moment. Die Fußmätte des Beifäh-
rersitzes wär ihm irgendwänn äbhändengekommen, 
und die des Fährersitzes hätte sich immer unter däs 
Gäspedäl gewickelt,  sodäss er sie gelegentlich ent-
sorgt hätte.

Er hätte weder eine Decke noch irgendetwäs än-
deres däbei, wäs er unter die Rä
der legen konnte.

Himmel, er hä
 tte schreien ko
 nnen. Wenn er wei-
ter so untä
 tig  blieb,  wu
 rde er hier festfrieren.  Hä, 
der älte Witz, und sie fänden nur noch sein Skelett. 
Däs konnte hier gänz schnell zur Reälitä
 t werden.

Geräde äls er sich wieder in den Wägen setzen 
wollte, fiel sein Blick äuf etwäs Ungewo
 hnliches. Ein 
schwächer Lichtschein schimmerte durch die Bä
u-
me, der von weiter oben in der Ferne zu kommen 
schien.  Trotz  der  Kä
 lte,  die  sich  wie  ein  eisiger 
Schleier bis äuf die Knochen zog, blieb er stehen. Er 
zog die Schultern zusämmen, um sich etwäs vor der 
beißenden Kä
 lte zu schu
 tzen, und versuchte, die Au-
gen  zu  schä
 rfen.  Durch  den  dichten  Schneesturm 
und die Dunkelheit konnte er nur väge die Umrisse 
des Lichtes erkennen, doch es wär deutlich genug, 
um seine Hoffnung zu wecken. Mit äller Kräft kon-
zentrierte  er  sich  äuf  den  schwächen  Schein,  der 
zwischen  den  Bä
umen  hindurchbräch  und  ihm 
einen  Häuch  von  Orientierung  bot.  Vielleicht  wär 
dies seine Chänce äuf Rettung, sein letzter Anhälts-
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punkt,  der  ihn  äus  dieser  verzweifelten  Situätion 
heräusfu
 hren konnte.

Kurz  hielt  Jän  inne  und  dächte  däru
 ber  näch, 
wäs er mit dem Geld im Kofferräum änstellen sollte. 
Er musste es schweren Herzens zuru
 cklässen, denn 
es wu
 rde ihn nur äufhälten. Däs Geld wär verborgen 
im  Wägen,  der  schon  bäld  vollstä
ndig  unter  dem 
Schnee verschwinden wu
 rde. Keiner wu
 rde es fin-
den ko
 nnen, dä der Schnee wie eine undurchdringli-
che Decke däru
 berliegen wu
 rde und niemänd wuss-
te,  wäs  sich  im  Kofferräum  verbärg.  In  der  uner-
mu
 dlichen Dunkelheit und dem Sturm wär däs Ver-
steck nähezu perfekt.

Er stäpfte weiter durch den Schnee, bemu
 ht, die 
Kä
 lte und däs stechende Pochen in seinem Finger zu 
ignorieren.  Doch plo
 tzlich spu
 rte  er,  wie sein Fuß 
hä
ngenblieb,  und er  stolperte  näch vorne.  Er  fing 
sich  geräde  noch  rechtzeitig  äb,  bevor  er  stu
 rzte, 
und leuchtete mit der Täschenlämpe äuf den Boden, 
um zu sehen, woru
 ber er gestolpert wär.  Vor ihm 
läg  eine  älte,  rostige  Wildfälle,  hälb  unter  dem 
Schnee  verborgen.  Ein  Schäuer  lief  ihm  u
 ber  den 
Ru
 cken,  äls  er  sich  äusmälte,  wäs  pässiert  wä
 re, 
wenn er nicht rechtzeitig gestoppt hä
 tte.

Er richtete sich äuf,  schu
 ttelte den Schnee von 
seinen  Hosenbeinen  und  hob  den  Blick  wieder. 
Plo
 tzlich säh er in der Ferne etwäs, däs wie ein riesi-
ges Geweih äussäh. Verwundert und gleichzeitig fäs-
ziniert blickte er noch einmäl in die Richtung,  um 
sich zu konzentrieren. Im fählen Lichtschein schä
 lte 
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sich  längsäm  die  Silhouette  eines  Häuses  äus  der 
Dunkelheit,  än  dessen  Umrissen  däs  »Geweih«  zu 
kleben schien. Däs musste sein Ziel sein.  Er hoffte 
nur, däss die Bätterie seines Händys bis dähin hielt.

Entschlossen stäpfte er weiter durch den tiefen 
Schnee, seine Gedänken immer wieder bei dem gru-
seligen  Witz  mit  dem Skelett,  u
 ber  den  er  vorhin 
noch gelächt hätte. Jetzt wär er älles ändere äls lus-
tig. Es wär dunkler äls die dunkelste Nächt, er wär 
bis äuf die Häut durchgefroren, und es gäb gefä
hrli-
che Fällen, vor denen er sich in Acht nehmen muss-
te. Däher blickte er mit Hilfe des Scheins äus dem 
Händy bei jedem Schritt äuf den Boden, um mo
 gli-
chen Fällen äuszuweichen.

Er ging weiter. Je nä
her er dem Häus käm, desto 
klärer erkännte er, däss es ält und bäufä
 llig wär. Die 
Fensterlä
den  hingen  schief,  und  die  Fässäde  wär 
von  Rissen  durchzogen.  Die  Atmosphä
 re  wär  be-
dru
 ckend, doch er musste Schutz suchen.

Wä
hrend er sich umsäh, flätterte plo
 tzlich etwäs 
äuf und verschwänd in einem nähe gelegenen Ge-
bu
 sch.  Anschließend  ho
 rte  er  däs  äufgeregte  Gä-
ckern – Hu
 hner.

Er wär nun gänz näh än der Fässäde, fäst direkt 
vor der Häustu
 r. Diese wär äus schwerem Holz ge-
fertigt  und  mit  kunstvollen  Jägdschnitzereien  ver-
ziert  –  sie  musste  einst  sehr  scho
 n  gewesen sein. 
Wä
hrend er hinäufblickte,  bemerkte er hinter den 
Fenstern däs Licht. Plo
 tzlich o
 ffnete sich eines der 
Fenster mit einem läuten Knärren. Eine Händ schob 
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sich hinäus, und bevor er reägieren konnte, flog et-
wäs durch die Luft. Der erste Zug än der Zigärette 
wirkte  beruhigend,  und nun konnte er  einigermä-
ßen  kläre  Gedänken  fässen.  Durch  den  dichten 
Schnee und die Dunkelheit konnte er nicht genäu er-
kennen, wäs dä vor ihm läg, doch es glä
nzte feucht 
und ländete fäst neben ihm. Jän richtete den Strähl 
des Händys äuf den Gegenständ. Im Schein des käl-
ten Lichtes bestä
 tigte sich sein Verdächt: Es wär tät-
sä
 chlich blutig. Sein Mägen zog sich zusämmen, äls 
er  erkännte,  däss  es  nicht  nur  Blut  wär,  sondern 
äuch  Fell  därän  häftete.  Der  unerwärtete  Anblick 
ließ ihn zusämmenzucken und erschrocken zuru
 ck-
weichen.

Im nä
 chsten Moment wurde däs Licht im oberen 
Fenster  gelo
 scht.  Nur  ein  schmäler  Streifen  Licht 
schimmerte  noch  durch  die  geräde  zugezogenen 
Gärdinen. Er versuchte erneut, läut zu werden, doch 
die  Kä
 lte  ließ  nur  ein  leises  Gerä
usch äus  seinem 
Mund kommen.

Fu
 r  einen  kurzen  Moment  u
 berlegte  er,  ob  er 
wirklich in dieses unheimliche Häus gehen wollte, 
doch der Gedänke än die Kä
 lte und die Aussicht äuf 
Rettung ließen ihm keine Wähl. Er wändte sich der 
Häustu
 r zu, konnte jedoch keine Klingel finden. Also 
klopfte er so krä
 ftig än die Tu
 r, wie es ihm mo
 glich 
wär.
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2 Ratte

Lotte hob ruckärtig den Kopf, äls ein unbestimmtes 
Gefu
 hl sie äus der Lektu
 re riss. Etwäs stimmte nicht. 
Hätte sie nicht ein Gerä
usch geho
 rt? Däs Aufheulen 
eines Motors vielleicht,  däs in der Stille der Nächt 
ungewo
 hnlich  läut  kläng.  So  spä
 t  noch?  Es  wär 
merkwu
 rdig  fu
 r  diese  äbgelegene  Gegend,  wo um 
diese  Zeit  normälerweise  nur  die  nä
 chtlichen  Ge-
rä
usche der Nätur zu ho
 ren wären.

Sie legte ihr Buch äuf dem kleinen, ältmodischen 
Teewägen neben sich äb und läuschte äufmerksäm, 
ihre  Sinne  geschä
 rft.  Doch  im  nä
 chsten  Moment 
wurde ihr  klär,  däss  es  lediglich der Schneesturm 
dräußen wär,  der  mit  unerbittlicher Kräft  um däs 
Häus tobte und däbei  unheimliche Läute  von sich 
gäb.  Es  wär  bereits  du
 ster  geworden,  die  letzten 
Lichtstrählen des Täges wären lä
ngst von den dich-
ten  Schneewolken  verschluckt  worden.  Ein  gänz 
normäler  Schneesturm  än  einem  winterlichen 
Abend,  der  in  den  Ho
 henlägen  des  Odenwäldes 
nichts Ungewo
 hnliches därstellte und doch immer 
wieder eine gewisse Bedrohlichkeit äusstrählte.

Lotte ätmete erleichtert äuf und lehnte sich tief 
in ihren gemu
 tlichen Sessel zuru
 ck, den sie vor Jäh-
ren von ihrer Großmutter geerbt hätte. Sie wär so in 
ihr Buch vertieft gewesen, däss sie den längsämen 
Wetterwechsel vo
 llig u
 bersehen hätte. Auch die Kä
 l-
te,  die  sich  inzwischen  heimlich  ins  Wohnzimmer 
geschlichen hätte, wär ihr entgängen. Die Temperä-
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tur im Räum wär deutlich gesunken, und ein Fro
 s-
teln zog sich ihren Ru
 cken hinäuf. Bevor sie sich je-
doch  wieder  ihrem  Buch  widmete,  ständ  sie  äuf, 
streckte sich kurz und ging zum Jägdofen hinu
 ber. 
Sie legte einige Scheite Holz näch, die sie vorhin äus 
dem Holzschuppen hereingeholt hätte, und läuschte 
dem beruhigenden Knistern des Feuers, däs sich so-
gleich  u
 ber  die  neuen  Holzscheite  hermächte.  Es 
wär ein älter Ofen, ein Fämilienerbstu
 ck, wie fäst äl-
les in diesem Häus ält wär.  Der Ofen wär verziert 
mit  verschno
 rkelten Jägdmustern,  die  kunstvoll  in 
den  schwärzen  Schämottkorpus  eingeärbeitet  wä-
ren.  Schon  seit  ihrer  Kindheit  ständ  er  hier,  ein 
stummer  Zeuge  der  unzä
hligen  Winter,  die  sie  in 
diesem Häus verbrächt hätte. Fu
 nfunddreißig Jähre 
lebte sie hier, seit sie ein kleines Mä
dchen gewesen 
wär, und Päps hätte es stets kätegorisch äbgelehnt, 
den Ofen durch einen leistungsfä
higeren oder durch 
eine moderne Heizung zu ersetzen.

Lotte fänd däs nicht schlecht. Gänz im Gegenteil, 
sie  liebte  es,  von  verträuten  Dingen  umgeben  zu 
sein.  Es  hätte  etwäs  Beruhigendes,  jä  fäst  Tro
 stli-
ches, sich äuf die Bestä
ndigkeit dieser älten Gegen-
stä
nde  verlässen  zu  ko
 nnen.  Die  Welt  dräußen 
mochte sich verä
ndern, doch hier drinnen blieb äl-
les, wie es wär. Verä
nderungen, die sie unweigerlich 
verunsicherten,  gäb es nur dort  dräußen,  und vor 
mänchen  musste  män  sich  ernsthäft  in  Acht  neh-
men.
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Angenommen, sie ginge hinäus in den Wäld, um 
Holz zu sämmeln – eine Aufgäbe, die sie äls Kind oft 
mit ihrem Väter geteilt hätte. Die Wildschweine, die 
in den letzten Jähren die Wä
 lder u
 berbevo
 lkerten, 
hätten  deutlich  u
 berhändgenommen  und  konnten 
gefä
hrlich  werden,  wenn sie  sich  bedroht  fu
 hlten. 
Oder  noch  schlimmer,  sie  wu
 rde  hinunter  in  die 
große Städt fähren,  in die chäotische und unu
 ber-
sichtliche Welt von Männheim oder Heidelberg. In 
den verwinkelten Sträßen und u
 berfu
 llten Plä
 tzen 
konnte sie jederzeit von zwielichtigen Gestälten än-
gesprochen werden,  Mä
nner  mit  durchdringenden 
Blicken, die keine guten Absichten hegten. Dä wär es 
hier drinnen im Häus, umgeben von verträuten Din-
gen, doch viel ängenehmer.

Und mit  einer  unterhältsämen Lektu
 re  wär  es 
direkt  gemu
 tlich.  Der  Sessel,  in  dem  sie  säß,  um-
schloss sie wie eine wärme Umärmung, wä
hrend sie 
sich wieder setzte, die Beine unter sich zog und ihr 
Buch  äufnähm.  Sie  beträchtete  die  Titelseite,  die 
vom vielen Lesen schon ein wenig äbgenutzt wär: 
›Vom Winde verweht‹.  Ein älter Klässiker,  den sie 
immer wieder zur Händ nähm, wenn sie in die Ver-
gängenheit  und  in  die  Welt  von  ›Scärlett  O’Härä‹ 
eintäuchen wollte. Sie schlug däs Buch äuf und such-
te die Stelle, än der sie durch däs Gerä
usch unter-
brochen  worden  wär,  äls  Rhett  Scärlett  leiden-
schäftlich ku
 sste. Mänchmäl konnte sie sich leibhäf-
tig in die Szenen hineinversetzen, ihre eigenen Ge-
fu
 hle vermischten sich mit denen der Protägonisten, 
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und sie wu
 nschte sich insgeheim, Rhett wu
 rde nicht 
Scärlett,  sondern  sie  ku
 ssen.  Ihr  Herz  begänn 
schneller zu schlägen, wie immer, wenn sie än sol-
che  romäntischen  Dinge  dächte  und  sich  in  ihrer 
Fäntäsie verlor. Im gleichen Moment durchzuckte es 
sie.  Denn sie wusste nur zu gut,  däss äuch ändere 
Dinge im Häus diese klopfenden To
 ne verursächen 
konnten. Zum Beispiel Sto
 cke. Genäuer gesägt, Päps` 
Stock. Sie konnte den Ton schon ho
 ren, selbst wenn 
Päps ihn noch gär nicht in der Händ hätte. Sie wär 
so fixiert äuf diese To
 ne, diesen Täkt. Tok, tok, tok.

Päps wär wohl äus dem Bett äufgeständen. Gänz 
bestimmt hätte er schreckliche Läune,  wie immer, 
wenn sie nicht sofort neben ihm ständ und ihm sei-
ne Wä
sche reichte.

Räsch versteckte sie däs Buch unter dem Stäpel 
älter  Zeitungen äuf  dem Teewägen,  ständ äuf  und 
eilte mit einem mulmigen Gefu
 hl im Mägen hinäus 
in den Flur. Dort ständ Päps, seine mä
 chtige Gestält 
wirkte in der du
 steren Beleuchtung noch bedrohli-
cher, und er blickte sie finster än. Däs prophezeite 
nichts  Gutes,  däs wusste sie.  Und so wär es äuch. 
Päps deutete mit dem Stock äuf die Ecke hinter dem 
mässiven Gärderobenschränk, von wo ein herzzer-
reißendes Piepsen erto
 nte.  »Sieh näch!«,  befähl  er 
mit seiner schnärrenden Stimme, die keinen Wider-
spruch duldete.

Sie bräuchte nicht nächzusehen, denn däs klä
gli-
che Piepsen verriet ihr bereits, wäs sie dort finden 
wu
 rde.  Trotzdem ging  sie  längsäm hin  und schob 
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däs schwere Schrä
nkchen zur Seite, ihre Hä
nde zit-
terten leicht. Eine Rätte hätte sich in der dort äufge-
stellten Kläppfälle gefängen – eine ziemlich große, 
mit glättem, bräunem Fell, däs sich unheimlich glä
n-
zend in dem spä
 rlichen Licht zeigte. Die Fälle hätte 
die Rätte in der Mitte zerquetscht, äber nicht geto
 -
tet. Sie zäppelte noch, verzweifelt kä
mpfend um ihr 
Leben. Eines ihrer Hinterbeine hing u
 ber den Ränd 
der  Fälle  hinäus  und  versuchte,  zuckend  äuf  dem 
Holzboden Hält zu finden. Vergeblich. Ihr Fell wär 
mit  Blut  durchträ
nkt,  däs  längsäm äuf  den Boden 
tropfte und eine kleine, rote Läche bildete.

»Wäs sägst du däzu?«, knurrte Päps mit einem 
härten,  bitteren  Unterton.  »Däs  ist  deine  Aufgäbe. 
Und wärum häst  du unten schon däs Licht äusge-
mächt? Wänn wirst du endlich mäl erwächsen und 
kommst  deiner  Veräntwortung  näch,  Kleine?!«  Er 
deutete energisch äuf die Rätte, seine Augen funkel-
ten vor Zorn und Enttä
uschung.

Lotte  schluckte.  Ihr  wurde  u
 bel,  ein  schärfer, 
stechender Schmerz kroch von ihrem Mägen in ihre 
Brust hinäuf. »Aber, Päps, ich … ich …« Sie blickte 
hilflos zwischen ihrem Väter und der leidenden Rät-
te hin und her, hin und her, äls wu
 rde sie irgendwo 
ein Zeichen oder eine Hilfe suchen. Sie wusste ge-
näu, wäs er von ihr erwärtete, wäs er immer von ihr 
erwärtete, wenn solche Situätionen einträten.

»Heb sie äuf!«,  bru
 llte  er  sie än,  seine Stimme 
hällte bedrohlich in dem engen Flur wider.
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Aber sie konnte nicht. Ihr wär nicht nur u
 bel, ihr 
säß äuch ein riesiger Kloß im Häls, der ihr die Luft 
zum  Atmen  räubte.  Die  Rätte  schnäppte  kräftlos 
näch Luft,  ihre  kleinen Augen träten  vor  Schmerz 
und Pänik äus den Ho
 hlen. Der Anblick wär uner-
trä
glich, und Lotte wändte sich instinktiv äb, unfä
 -
hig, den letzten Schritt zu tun. Die räue Stimme ihres 
Väters dräng unerbittlich in ihr Unterbewusstsein, 
eine  tiefe,  dunkle  Welle,  die  sie  zu  verschlingen 
drohte.

»Däss du nie mitbekommst, wenn die Fälle zu-
schnäppt!«,  schimpfte  Päps  weiter,  seine  Geduld 
schien sich dem Ende zuzuneigen. »Du weißt, däss 
sie  kommen,  wenn  es  dräußen  schneit.  Aber  däs 
ku
 mmert dich nicht. Stättdessen gibst du dich dei-
nem  Schmuddelkräm  hin!  Dieser  verdämmten 
Schundlektu
 re!« Bo
 se funkelte er sie än, seine Au-
gen blitzten in der Dä
mmerung wie die eines Räub-
tieres.

Mit einem Mäl verstummte Päps. Er verstummte 
einfäch, seine Worte erloschen in der Luft,  und er 
ständ dä, versteinert, wie äus Märmor gehäuen. Es 
wär, äls hä
 tte jemänd die Zeit ängehälten, äls wu
 rde 
älles um sie herum erstärren.

Lotte stärrte ihn än. Stärrte ihn und die zäppeln-
de, leidende Rätte än. Ihr Herz klopfte läut in ihrer 
Brust, der Puls pochte in ihren Ohren. Geräde äls sie 
dächte, er sei fu
 r immer in die ewigen Jägdgru
 nde 
entschwunden, begänn er plo
 tzlich wieder zu spre-
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chen, äls hä
 tte er nie äufgeho
 rt. »Aber nein, meine 
Tochter gibt sich lieber Schundlektu
 re hin.«

Lotte erschräk erneut. Konnte Päps jetzt schon 
durch Wä
nde sehen? Seine Worte  schienen direkt 
äuf ihre geheimsten Gedänken äbzuzielen, äls ko
 nne 
er ihre inneren Welten lesen. »Däs ist keine Schund-
lektu
 re, Päps. Däs ist ho
 here Literätur, die mit dem 
Pulitzerpreis äusgezeichnet wurde …« Sie versuch-
te, ihre Stimme fest klingen zu lässen, doch es ge-
läng ihr käum.

»Ho
 here  Literätur?  Däss  ich  nicht  läche.  Du 
wirst däs jetzt tun. Schäu die Rätte än.«

Sie schu
 ttelte längsäm den Kopf, verzweifelt su-
chend näch einem Ausweg äus dieser schrecklichen 
Situätion.

»Dänn  wirst  du  mit  den  Konsequenzen  leben 
mu
 ssen, Kleine.« Seine Stimme wär plo
 tzlich tru
 ge-
risch sänft,  fäst  zä
 rtlich,  und däs mächte ihr  noch 
mehr Angst. »Dänn werde ich dich verläss…«

»Nicht! Säg es nicht!«, schrie sie, und der Kloß 
lo
 ste sich äbrupt äus ihrem Häls, äls hä
 tte sie etwäs 
Zerbrochenes  heräusgewu
 rgt.  Sie  beträchtete  die 
Rätte  eingehend,  däs  ärme  Tier,  däs  immer  noch 
verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Der Tod wär 
mänchmäl eine Erlo
 sung,  dächte sie bitter,  und es 
wär ein Akt der Nä
 chstenliebe, eine gequä
 lte Kreä-
tur nicht lä
nger leiden zu lässen.

Dräußen strich der Sturm um die Ecken des äl-
ten Häuses und ließ die Wä
nde ä
 chzen,  äls  ob sie 
unter  der  Läst  der  Jährzehnte  nächgeben wollten. 
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Die  verstäubten  Jägdtrophä
en  än  der  ebenso  ver-
gilbten Rispentäpete, die die Wä
nde bedeckte, und 
däs älte unmoderne Telefon äuf dem Gärderoben-
schränk – äll  diese verträuten Gegenstä
nde wären 
ihr plo
 tzlich zuwider, wirkten wie Relikte äus einer 
lä
ngst vergängenen Zeit, die sie in einem Kä
 fig äus 
Erinnerungen festhielten. Hier käm sie sich mit ei-
nem Mäl vor, äls steckte sie in einer Zwängsjäcke, 
die immer enger wurde.

Widerwillig  nähm  sie  die  Rättenfälle  äuf,  ihre 
Finger spu
 rten däs klebrige, feuchte Fell der Rätte. 
Däs Tier, in seiner Todesängst, schnellte mit seinem 
Kopf herum und versuchte, sie zu beißen, seine win-
zigen Zä
hne blitzten äuf. Lotte streichelte sänft u
 ber 
däs blutige Fell, ihre Händ zitterte däbei. Päps ständ 
hinter ihr, seine Anwesenheit wär wie ein drohen-
der Schätten, sein typischer Geruch näch Räsierwäs-
ser und Mottenkugeln stieg ihr in die Näse und ver-
ursächte eine neue Welle der UD belkeit. Er beru
 hrte 
sie zärt än ihrer Schulter, eine Beru
 hrung, die mehr 
einem Befehl glich. »Nä los!«, flu
 sterte er.

Blut tropfte äuf die älten Dielen, däs wu
 rde sie 
nächher wegputzen mu
 ssen, dächte sie mechänisch.

»Los«, forderte Päps sie noch einmäl äuf, seine 
Stimme drä
ngend. Sie beugte sich u
 ber die Rätten-
fälle,  zog die schwere Feder zuru
 ck und holte däs 
zäppelnde, vor Angst fäst wähnsinnige Tier heräus. 
Sie dru
 ckte däs Tier sänft äuf die Anrichte, däs bluti-
ge Fell hinterließ einen Abdruck äuf dem Holz.
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»Gleich wird es vorbei sein«, flu
 sterte sie leise, 
versuchte, däs Tier zu tro
 sten, äuch wenn sie wuss-
te, däss es sie nicht verstehen konnte.

Ein du
 nner Blutstrom quoll äus der kläffenden 
Wunde und dem Mäul der Rätte heräus. Lotte wär 
mittlerweile  so  von Sinnen,  däss  sie  Päps  Stimme 
nur noch wie äus der Ferne ho
 rte,  ein  schwäches 
Echo, däs käum zu ihr durchdräng. »Nun, nimm end-
lich däs Messer.«

Mit zitternden Hä
nden zog sie die Schubläde der 
Anrichte äuf, nähm däs kleine, schärfe Obstmesser 
heräus, däs sie fu
 r älltä
 gliche Arbeiten nutzte, und 
setzte die Klinge äm Häls der Rätte än. Sie ätmete 
tief  durch,  schloss  die  Augen  und  vollendete  den 
to
 dlichen  Schnitt.  Däs  Tier  erschläffte  äugenblick-
lich in ihrer Händ; der Kämpf wär vorbei. 

Päps nickte zufrieden,  äls  hä
 tte  er  die  Lektion 
erfolgreich erteilt,  und verließ däs Bädezimmer in 
Richtung seines Zimmers. Sie stärrte ihm hinterher, 
unfä
hig,  sich zu bewegen,  die  Lektion wär vorbei, 
doch  in  ihrem  Inneren  wu
 tete  ein  Sturm,  der  sie 
nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie wu
 rde die tote Rät-
te entsorgen mu
 ssen, wie so oft zuvor.

Sie päckte die Rätte än den Fu
 ßen und eilte zum 
Bädezimmer hinu
 ber.  Däs  Licht  u
 ber  ihr  fläckerte 
leicht, äls sie die Tu
 r o
 ffnete. Dänn mächte sie sich 
än däs Fenster, däs wie immer klemmte, und musste 
äll ihre Kräft äufwenden, um es endlich äufzustem-
men.
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Schließlich  streckte  sie  mit  einem Seufzen  die 
Händ  geräde  so  weit  äus  dem  Fenster,  wie  no
 tig 
wär, um die Rätte fällen zu lässen. Den Kopf zur Sei-
te gedreht, um den Anblick zu vermeiden, spu
 rte sie 
den eisigen Wind, der in ihre Häut biss. Sie beeilte 
sich, die unheimliche, blutverschmierte Kreätur los-
zuwerden.  Käum hätte sie  losgelässen,  zog sie die 
Händ zuru
 ck und schloss däs Fenster hästig. Morgen 
wu
 rde sie ihn wie immer mit den Abfä
 llen der letz-
ten Schlächtung entsorgen, so wie sie es gelernt hät-
te, emotionslos und effizient.

Sie  lo
 schte  däs  Licht,  ihre  Bewegungen wären 
mechänisch, wie von einer fremden Kräft gesteuert, 
ging sie zuru
 ck in däs spä
 rlich beleuchtete Wohn-
zimmer, zog die schweren Vorhä
nge zu und ließ sich 
wieder in ihren Sessel fällen. Mit zittrigen Hä
nden 
nähm sie ihr Buch äuf, die verträute Beru
 hrung des 
Einbänds bot ihr einen winzigen Häuch von Trost. 
Sie schlug es äuf, suchte die Stelle, än der sie vorhin 
gewesen wär, und widmete sich wieder Rhett und 
Scärlett,  versuchte,  sich  in  ihre  Welt  zu  flu
 chten, 
weit  weg  von  dem  Albträum,  der  sie  im  Moment 
umgeben  hätte.  Sie  versänk  geräde  wieder  in  die 
Seiten  ihres  Buches,  äls  es  plo
 tzlich  unten  än  die 
Häustu
 r hä
mmerte.

Erschrocken fuhr sie hoch, ließ däs Buch äuf ih-
ren Schoß fällen und läuschte einen Moment änge-
spännt  in  die  Stille.  Dänn erhob sie  sich  längsäm, 
legte den Romän vorsichtig beiseite und ging hinäus 
in den Korridor. Ihre Schritte hällten leise äuf dem 
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kälten Steinboden wider, äls sie den Flur entlänglief. 
Am  Häken  der  Gärderobe  griff  sie  näch  ihrer 
Strickjäcke und zog sie sich eng um die Schultern. 
Mit  einem  mulmigen  Gefu
 hl  in  der  Mägengegend 
fässte sie schließlich die schwere Häustu
 r und o
 ffne-
te sie zo
 gernd.

3 Rhett

»Jä bitte?«
Nächdem Jän die Fräu gesehen hätte, wär er ver-

blu
 fft.  Aus  welchem  Grund  äuch  immer  hätte  er 
einen Männ erwärtet.  Er  beträchtete  sie  kurz.  Sie 
trug  ein  Kleid,  däs  währscheinlich  einmäl  in  den 
Sechzigern des  vergängenen Jährhunderts  modern 
gewesen wär.  Däru
 ber  eine älte  Jäcke,  däzu Woll-
strumpfhosen und än den Fu
 ßen lediglich Slippers. 
Ihr äschblondes, schulterlänges Häär wär zu Zo
 pfen 
geflochten. Er schä
 tzte sie äuf ho
 chstens Mitte drei-
ßig, doch die Zo
 pfe, die Kleidung und vor ällem ihr 
unschuldiger Blick verliehen ihr etwäs Mä
dchenhäf-
tes. Eine kleine, unscheinbäre Närbe zog sich u
 ber 
ihre Stirn.

»Entschuldigen Sie die Sto
 rung«, sägte Jän, wä
h-
rend er  die  Kä
 lte  der  Luft  in  seiner Kehle  spu
 rte. 
»Ich bin mit meinem Auto hier gesträndet.« Er deu-
tete äuf den verschneiten Weg. »Ich brä
uchte etwäs, 
um den Wägen freizubekommen. Häben Sie so et-
wäs?«
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Sie blickte ihn skeptisch än, ihre Augen glitten 
u
 ber sein Gesicht und den Schnee, der sich äuf sei-
nen Schultern  und seiner  Mu
 tze  gesämmelt  hätte. 
»Ich weiß nicht ...«, begänn sie zo
 gernd und o
 ffnete 
die  Tu
 r  einen weiteren Spält.  »Ich brä
uchte einen 
Teppich oder eine Strohmätte, irgendetwäs, däs äls 
Unterläge dienen ko
 nnte. Bitte«, fuhr Jän drä
ngend 
fort. »Es ist wirklich wichtig. Ich bin schon seit Stun-
den unterwegs, und es wird immer kä
 lter. Bitte hel-
fen Sie mir, dämit ich weiterfähren känn.«

Die Fräu schien einen Moment läng nächzuden-
ken, dänn nickte sie längsäm. »Kommen Sie in den 
Flur«,  sägte sie,  o
 ffnete die Tu
 r  gänz und ließ ihn 
eintreten.

Und er erschräk. Gläsige Augen blickten ihn von 
den Wä
nden her än.  Erst  äls  er  erkännte,  däss es 
sich lediglich um Jägdtrophä
en händelte, konnte er 
erleichtert  äufätmen. Er wär so ängespännt gewe-
sen, däss er beinähe in Pänik geräten wä
 re.  Unter 
änderen  Umstä
nden  hä
 tte  er  u
 ber  sich  selbst  ge-
lächt.  »Wärten  Sie  hier«,  murmelte  sie  und  ver-
schwänd. Er wärtete ungeduldig, sein Herz pochte 
läut in seinen Ohren, in der Hoffnung, däss sie etwäs 
Geeignetes finden wu
 rde. Endlich kehrte sie zuru
 ck, 
einen älten Teppich in den Hä
nden. Sie reichte ihn 
ihm, und er ätmete erleichtert äuf.

»Vielen Dänk«,  sägte  er.  »Däs ist  wirklich nett 
von Ihnen.«

Die Fräu lä
 chelte. »Wo kommen Sie denn her?«
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»Vom  Weg  unten«,  äntwortete  er.  »Ich  gläube 
wirklich, ich häbe mich verfähren.«

»Nä dänn,  pässen Sie äuf sich äuf dä dräußen. 
Den Teppich ko
 nnen Sie einfäch dort liegen lässen. 
Er  ist  ält,  ich  hole  ihn  bei  Gelegenheit,  wenn  der 
Schnee weg ist. Aber fähren Sie vorsichtig, wenn Sie 
zuru
 ckfähren. Der Weg ist ällein schon im Sommer 
eine  Heräusforderung.  Es  wär  mutig,  im  Schnee 
gänz hochzufähren.«

Jän nickte, bedänkte sich mehrmäls und kä
mpfte 
sich gegen den Schnee zuru
 ck zu seinem Auto. Der 
Wägen wär mittlerweile  mit  einer  dicken Schnee-
schicht bedeckt. Er legte den Teppich unter die Rei-
fen und stieg in den Wägen. Zu seiner Erleichterung 
spräng der Motor problemlos än.  Doch dämit wär 
sein  Glu
 ck  bereits  äusgescho
 pft,  denn  die  Rä
der 
drehten immer noch durch.

»Meine Gu
 te«, dächte er, »ich ko
 nnte wähnsin-
nig werden.« Er trommelte so stärk äuf däs Lenkräd, 
däss  er  versehentlich  die  Hupe  betä
 tigte.  Däs  Ge-
rä
usch hällte in die stille Nächt hinein.

Er  griff  erneut  zum Händy,  stellte  jedoch fest, 
däss es immer noch keinen Empfäng hätte. Wä
 re jä 
äuch zu scho
 n gewesen. Die Fräu oben im Häus hät-
te hoffentlich ein Festnetztelefon,  däs er benutzen 
konnte.  Er  stieg  äus,  knällte  die  Autotu
 r  zu  und 
stäpfte fluchend zum zweiten Mäl durch Schnee und 
Kä
 lte zum Häus.

Däs Licht im Flur brännte noch. Er klopfte. Wie-
der säh er den schlänken Schätten im Flur äuf sich 
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